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	Es ist schwer, den Alltag zu leben, wenn man weiß, dass man bald sterben wird. Alles Zeitabhängige ist plötzlich so belanglos. Obwohl die Zeit in gewisser Weise dein größter Feind ist. Man fängt an, alles ganz anders zu betrachten. Die wichtigste Zeit, die einem bleibt, ist die Gegenwart. Man fängt an, sich mit den Momenten des Augenblickes zu identifizieren, ironischerweise so, als ob Zeit keine Rolle spielen würde. Wo man doch mit jedem Wimpernschlag dem Tod um so vieles näherkommt. – Eintrag Ende 

	 

	Als Fabio die ersten Zeilen eines vermeintlichen Notizbuches las, war er völlig verwirrt. Wer hatte dies geschrieben? Wer würde sterben müssen und warum? Es lag offen, mitten auf der Parkbank, an der er gerade zuvor Platz genommen hatte. Die Parkbank befand sich an der zauberhaften Uferpromenade der kleinen Hafenstadt Libertas, die zugleich zu den meistbesuchten und frequentierten Plätzen seines Heimatortes gehörte. Er konnte jedoch niemanden weit und breit sehen. Wem es wohl gehörte? Vielleicht hatte es jemand dort vergessen, vielleicht sollte er es lieber ignorieren. Aber er konnte das Gelesene nicht mehr ignorieren. Er versuchte, dem Notizbuch keine weitere Beachtung zu schenken, das neben ihm lag und ihn anstarrte. Ob sich eventuell jemand zeigen würde, der auf der Suche danach ist? Auch nachdem einige Zeit vergangen war, tauchte allerdings kein Suchender auf und seine Neugier wurde größer. Das Notizbuch schien ihn förmlich anzuziehen. Nach kurzem Überlegen entschloss er, das Notizbuch mitzunehmen und den örtlichen Buchhändler aufzusuchen. Es gab nur einen, dort wo er sich befand, also steckte er es kurzer Hand in seine Ledertasche und zog los, um den Buchhändler aufzusuchen. Vielleicht konnte dieser mehr dazu sagen. Auf dem Weg dorthin ging ihm die ganze Zeit das Gelesene nicht mehr aus dem Kopf. Es berührte ihn sichtlich. 

	 Als er schließlich das Geschäft fand und betrat, sah er den Händler, wie dieser noch einen Kunden verabschiedete. Fabio erzählte, dass er das Notizbuch auf der Parkbank am Ufer gefunden hätte und wissen wollte, ob der Buchhändler vielleicht weiß, ob es sich dabei um ein Buch handelt. Er würde es ihm sonst schenken, da Fabio keinen Gebrauch dafür hätte. Er überreichte es dem Händler und dieser schaute sich das alte und ramponierte Notizbuch kurz an und kam sehr schnell zu dem Entschluss, dass es ziemlich wertlos sei und er es gerne behalten könnte. Daraufhin erklärte Fabio dem Händler, was er gelesen hatte und der Händler fing an zu lachen. Es ist sichtlich ein sehr altes Notizbuch, erklärte der Händler und man sollte nicht alles glauben, was auf so alten Blättern geschrieben steht. 

	 „Wer hat es denn geschrieben?“, fragte der Händler mit etwas aufkommender Neugier. 

	Als Fabio in den Blättern nach einem Namen suchte, fand er nur heraus, dass der, der die Einträge wohl verfasst hat, sich selbst schlicht nur als „der Kapitän“ bezeichnete. Nun verlor der Händler seine gesamte Neugier. Es sei sicherlich nur ein Märchen oder eines von den vielen alten Logbüchern der ältesten Kapitäne. Schließlich lebten sie in einer Hafenstadt und hier gab es allerhand Waren. Angefangen von Logbüchern, Manuskripten bis hin zu Romangeschichten, die man nicht auseinanderhalten könne. 

	 Fabio verließ das Geschäft voller Unbehagen und verstaute das Logbuch wieder in seiner Ledertasche. Das, was er gelesen hatte, schien so real zu sein, dass er nicht weiterzulesen vermochte. Trotzdem beschäftigte es ihn noch den ganzen Tag, bis er sich einredete, es sei wohlmöglich nur ein Teil einer erfundenen Geschichte.

	 

	Der nächste Morgen läutete einen neuen Wochenanfang an. Das bedeutete, dass die Pflicht wieder ruft und Fabio zur Arbeit musste. Er war als Bäcker angestellt in einer kleinen Bäckerei. Er war jedoch der einzige Mitarbeiter. Den Besitzer bekam er selbst fast nie zu sehen, außer natürlich an Zahltagen. Es war allerdings auch kein weiteres Personal notwendig, da zum einen die Bäckerei sehr klein und bescheiden war, als auch Fabio ein eifriger und zuverlässigerer Mitarbeiter mit wenig Wünschen. Ein Mitarbeiter, von dem jeder Inhaber und jeder Chef gerne zwei gehabt hätte. Er funktionierte tadellos.

	Fabio, der noch das Gelesene von gestern verdauen musste, versuchte sich in der Bäckerei mit einigen routinierten Arbeiten abzulenken. Er fertigte einige Stücke Brot und legte sie in den Ofen. Er versank dabei immer wieder in Tagträumen. Wie es wohl wäre, ein Kapitän zu sein und alle Weltmeere zu besegeln, stellte er sich vor. Die grenzenlose Freiheit, das unendliche Meer und der Horizont, der einem auf einer schier endlosen Reise immer ein Dach über dem Kopf sein wird. Sehnsucht erfüllte ihn bei seiner Träumerei. Eine Sehnsucht, die er so bis dato nicht kannte. Er war völlig verwundert, dass er plötzlich so empfand. Nie hatte er an sowas gedacht, nie hegte er einen derartigen Wunsch, den Ort seiner Geburt zu verlassen, um die Weltmeere zu besegeln. Zumindest als junger Erwachsener nicht mehr. Er war in einer Hafenstadt geboren, diese Idee ist nicht abwegig, zumal viele auf der Suche nach Arbeit Arbeit an Häfen oder auf den Schiffen finden. Fabio aber lebte ein bescheidenes Leben. Er war Bäcker und backte Tag täglich das Brot, was er als Angestellter eben in einer kleinen Lokalität anbot. Er war zufrieden und erfüllt. Doch jetzt tauchte dieses Logbuch auf und nur wenige Zeilen sorgten für eine Leere, die er zuvor nie verspürt hatte. 

	 Als Kind, schwelgte Fabio in Gedanken, spielte er mit seinem besten Freund Marco, der vor einiger Zeit die Hafenstadt verließ und seiner damals besten Freundin, in die er heimlich seit seiner Jugend verliebt war, Piratenspiele. Damals waren Sie unzertrennlich, doch mit dem Erwachsenwerden trennten sich Ihre Wege. Nur zu seiner Jugendliebe, von der Fabio überzeugt war, sie eines Tages zur Frau zu nehmen, hatte er noch immer Kontakt. Als Kind hatte er sich damals oft erlaubt, große Träume zu hegen. Kapitän wollte er, so wie jeder kleine Junge in der Hafenstadt, auch immer mal werden. Bis die vermeintlich reifen Erwachsenen an seine Vernunft appellierten und ihm einredeten, das für so etwas Großes nicht jeder bestimmt sei. Mit dem fortschreitenden Alter trieben die weisen Erwachsenen den Wunsch im Herzen eines Kindes langsam aber stetig aus, bis dieser komplett in Vergessenheit geriet. Die weisen Erwachsenen wollten ihre Kinder eben schützen vor dem wahren Leben, dass auch ihre Träume an der Realität irgendwann einmal in ihrem Leben zerschlug.  

	 In Gedanken versunken, holte ihn der Duft von angebranntem Brot aus seiner Versenkung, denn Fabio vergaß bei all seinen Gedanken, an das Brot zu denken, das er im Ofen hatte.
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	Die darauffolgenden Tage vergingen, ohne dass Fabio noch einmal in das Logbuch schaute. Viel zu sehr war er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt und seinen ihn immer wieder aufsuchenden Tagträumen, die immer größere und realere Dimensionen annahmen. Umso mehr er sich vorstellte, wie es wohl wäre, desto lebhafter wurden seine Vorstellungen. Auf der einen Seite taumelte er zwischen der Realität des Hierseins und auf der anderen Seite dem Land der Träume, einem Dasein. 

	 Während eines Mittags, als er den Kopf voller Konflikte hatte, schloss er den Laden, um durch die Straßengassen seiner Hafenstadt zu schlendern. Schon hunderte Male war er hier entlanggelaufen, jeden Winkel und jeden Stein kannte er nur zu gut. Er war glücklich, hier zu sein, er war glücklich, hier aufgewachsen zu sein. Mit dem Alter kamen die Pflichten und mit den Pflichten die Verantwortung. Er beruhigte seinen Kopf mit dem Gedanken, dass er gar nicht fortgehen könnte, selbst wenn er wollte. Viel zu sehr war er an dieses Leben gewöhnt. Als er so durch die Gassen schlenderte und jene Gedanken dachte, fiel ihm auf, was ihn leicht erschrak. Er fühlte sich plötzlich von seinen Pflichten bedrängt, die Straßen und Häuser schienen ihn immer weiter einzuengen und die Hafenstadt schien zu schrumpfen. Er ging, schließlich begann er schneller zu gehen und fing sogar an zu laufen, um den Gassen zu entkommen. Er wurde stets panischer, bis er um ein Haus lief und am Ufer des Meeres landete und dessen endloser stiller Anblick erst ihn zum Stehen brachte. Er setzte sich auf eine nahegelegene Parkbank und schaute dem funkelnden Meer zu und lauschte dem Rauschen des Meeres. Er fand Rast und Ruhe, wenn auch nur für Augenblicke. Er versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. Er war doch glücklich gewesen und zufrieden. Verantwortung und Pflichten gehörten eben zum Leben eines jeden dazu. Daran war auch nichts Außergewöhnliches. Warum verfiel er wohl so in Panik, dachte er sich. Ein alter Mann setzte sich auf die Parkbank neben Fabio. Fabio sprach kein Wort, dennoch fing der Alte an, zu erzählen. Fabio versuchte nicht hinzuhören und den Alten in seinem Selbstgespräch verweilen zu lassen. Er hatte zwar noch nie mit ihm gesprochen, doch ihm war durchaus bewusst, dass alte Menschen gerne und vor allem lange redeten, über alle möglichen Dinge. Dies erlebte er jedes Mal, wenn eine ältere Person in die Bäckerei kam. 

	 Der alte Mann wandte sich dann zu Fabio und sagte: „…so wunderschön und so trügerisch, nicht wahr, mein Junge?“ Fabio wusste nicht, was der Alte meinte und hielt sich im Schweigen. 

	 Der alte Mann fuhr fort: „… du kannst es spüren, aber nicht sehen, ich sehe es in deinen Augen.“ 

	Fabio war irritiert. Er hatte kein Wort mit dem alten Mann gewechselt und er schien seine innere Unruhe wahrgenommen zu haben. Unmöglich aber konnte er wissen, was ihn bedrückte und kategorisierte seine Aussage als einen Glückstreffer. Schließlich war es auch sehr abstrakt. Fabio wurde dennoch neugierig und hakte nach, was der Alte wohl damit meinte.

	 Der alte Mann, der nun die Aufmerksamkeit von Fabio hatte, sagte, „… die Mauern, die dich halten. Du kannst sie spüren, aber nicht sehen. Du bist frei und dennoch sahen deine Augen nicht mehr als diese Hafenstadt. Wie ein Gefängnis ohne Mauern, Mauern nicht aus Steinen, sondern Mauern geformt aus Pflichten, Verantwortungen, Ängsten und Ungewissheit.“ 

	Fabio war verblüfft. Konnte dieser Alte etwa Gedanken lesen? Fabio wusste nichts darauf zu erwidern und fragte den alten Mann, wie er auf sowas käme. Der alte Mann lachte und verließ den Platz mit den Worten, dass die Augen vieles verraten und er, als alter Mann, bereits in viele Augen blicken konnte.
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	Fabio musste zunehmend über das nachdenken, was der alte Mann von sich gab. Ob er wohl recht hatte? Die Tage über hatte er schließlich nichts anderes gemacht, als all die anderen Tage zuvor. Der Gedanke daran, dass auch all die anderen kommenden Tage sehr wahrscheinlich so aussehen werden, trübten seine Laune trotz des Sonnenscheins. Er atmete tief ein und dann wieder aus und flüsterte vor sich hin: „Der Alltag… der Alltag ist mein Gefängnis.“ 

	Jeder Tag gleicht dem anderen. Er stellte sich vor, wie er Tag ein Tag aus immer wieder dasselbe tat bis an das Ende seines Lebens. War es denn so schlecht? Es hatte schließlich auch Vorteile, fing er an, in seinem Kopf abzuwiegen. Er könnte die Frau heiraten, in die er seit seiner Jugend verliebt war, die am anderen Ende der Stadt wohnte, und eine Familie gründen. Er könnte eine kleine Wohnung besitzen und weiterhin in der Bäckerei arbeiten. Es gab viele gute Gründe, um eben über jene Mauern nicht hinauszugehen, die einem in seinem gewohnten Umfeld hielten. Wäre das denn wirklich um so vieles schlechter?

	 Am Abend, nach getaner Arbeit, packte Fabio seine Sachen in seine Ledertasche, wo ihm wieder das Logbuch in die Hände fiel. Das hatte er bereits fast vergessen. Unschlüssig darüber, ob er weiterlesen soll oder nicht, entschied er sich, kurz einige Zeilen aus einer willkürlich ausgesuchten Seite zu lesen.

	 

	…Und sei der Ozean noch so riesig, so werden wir eines Tages sagen können: „Trotz alldem Ungewissen haben wir hinter den Horizont geblickt und uns nicht mehr gefragt, welch wundersame Sachen wohl sich dahinter verbergen… Und so spreche ich zu euch, ihr tapferen Matrosen, die ihre Furcht bändigten, ihren Mut bündelten und ihren Geist öffneten, um mehr zu sein als ein kleines Rad in einem kosmischen Uhrwerk! 

	Folgt dem Kompass eures Herzens und ihr werdet den größten Schatz finden, den es hier auf Erden zu finden gibt!“ – Eintrag Ende

	 

	Den ganzen Rückweg über bis zu sich nachhause beeindruckten ihn diese Worte und beflügelten zugleich seine Gedanken. Träumend in den Nachthimmel schauend, sah er sich die unzähligen Sterne an, die wie kleine Funken wirkten, so wie der Funken „Hoffnung“, der in sein Herz überflog, wenn er, beflügelt von den Worten des Kapitäns, von der Ferne anfing zu träumen. 
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	Weitere Tage vergingen, so wie sie immer vergingen. Fabio jedoch war zunehmend zwiegespalten. Worte aus einem Logbuch und das, was noch immer aus dem Gespräch mit dem Alten in seinen Ohren schallte, ließen ihn plötzlich über vieles nachdenken, worüber er nie zuvor nachgedacht hatte. Er bewunderte den Kapitän, der dies entweder erlebt hatte oder den Autor, der diese Zeilen schrieb. In beiden Fällen, ob nun wahr oder Fiktion, waren seine Gefühle und Gedanken nun real. Was der Kapitän wohl hinter dem Horizont entdeckte, von welchem Schatz er wohl sprach und wie man dem Kompass des Herzens wohl folgte? Welches Schicksal wohl den Kapitän ereilte, der scheinbar bereits seinen eigenen Tod erwartete? Umso mehr er grübelte, desto mehr wurde der Kapitän zu einer fiktiven Person und doch wurde sie in seinen Gedanken immer realer. Ziemlich paradox, dachte sich Fabio, der scheinbar etwas fand, das zur selben Zeit existierte und wiederum nicht existierte. Dennoch verspürte er nun eine Art Hoffnung in seinem Herzen, die er bereits auf eine andere Art und Weise kennengelernt hatte. Es war nicht dasselbe, aber das gleiche Gefühl an Hoffnung fühlte er bei dem Gedanken, das Mädchen irgendwann mal zu heiraten, in das er seit seiner Jugend verliebt war. Angetrieben von diesem Gefühl der Hoffnung, die ihm der Kapitän gab, schweiften seine Gedanken immer mehr in Richtung eines Schrittes, den er sich nicht zu wagen traute. Er hatte bereits viele Worte mit seiner Herzblattdame gewechselt, sie wurden sogar sehr gute Freunde. Doch seine Liebe hatte er ihr nie gestanden. Dafür fehlte ihm schlichtweg der Mut. Das sollte sich ändern, dachte sich Fabio. Er müsse die Zeichen deuten, die er erhält. Es war sicher eine höhere Macht, die ihn dazu bewegte, dieses Logbuch zu ergreifen, um ebenjene Hoffnung wieder zu entdecken, die in seinem Alltag in Vergessenheit geraten war. Schließlich, dachte er, wenn er zudem die Frau seiner Träume an seiner Seite habe, würde es nicht nur den tristen Alltag wieder liebenswert machen, sondern ihm auch die Flausen aus dem Kopf schlagen, die der Kapitän und der alte Mann ihm in den Kopf gesetzt hatten. Heute noch würde er sie aufsuchen und ihr gestehen, was er bereits hätte schon vor langer Zeit sagen sollen. Doch zunächst wartete die Arbeit auf ihn. Also machte er sich wieder an die Arbeit, schließlich backte sich das Brot nicht von alleine und es würde ihm etwas Zeit verschaffen, um seinen Mut zu sammeln, wie die Matrosen es taten, um hinter den Horizont zu blicken...

	Am Abend nach getaner Arbeit bereitete Fabio, der zunehmend nervöser wurde, sich auf seinen großen Moment vor. Er zog seine besten Kleider an, rasierte sich vernünftig, gelte die Haare und warf einige Spritzer Parfüm auf sich. Er ging leicht beflügelt, wenn auch etwas Unsicherheit dabei war, mit einem strahlenden Lächeln zum anderen Ende der Stadt, an einen Ort, wo er sicher war, dass er die Frau antreffen würde, in die er seit seiner Jugend verliebt war. Er überlegte sich in kurzer Zeit tausende von schönen Sätzen, um zu vermitteln, was er fühlte und noch mehr Szenarien malte er sich aus, wie es wohl ablaufen würde. 

	 Am anderen Ende der Stadt, in einem kleinen belebten Park angekommen, sah er nun seine Herzblattdame. Sie begrüßten sich herzlich und Fabio bat sie kurz um ein Gespräch unter vier Augen, da er ihr was Wichtiges zu sagen hatte. Sie willig natürlich ein, denn ihr war Fabio schließlich sehr wichtig. Voller Neugier schaute Sie Fabio an, der einige Zeit brauchte, um einen Ton aus dem Mund zu kriegen. Er war sehr nervös. Für einen kurzen Augenblick atmete er tief ein, schloss die Augen und erinnerte sich an die Worte des Kapitäns. Diese brachten ihm den nötigen Mut, um zu gestehen und zu offenbaren, was er fühlte. Also fing er an, ihr zu erzählen, erst von der Vergangenheit – als Sie noch sehr jung waren und eine kindliche Beziehung hatten. Von seiner Schulzeit und dem Tag, an dem er sich in sie verliebte. Sie schwieg dabei und hörte Fabio sehr aufmerksam zu. Er redete viel, viel um vergangene Tage und zukünftige gemeinsame Tage. 

	 Er schwelgte in Träumen, als er redete und schließlich in der Gegenwart wieder landete und es mit einem Satz auf den Punkt brachte: „Ich möchte, dass du meine Frau wirst…“ 

	Sie, die die ganze Zeit über schwieg und zuhörte, hatte zunehmend Tränen in den Augen. Sie war offenbar sehr gerührt von dem, was Fabio ihr alles an schönen Sachen erzählte. Jetzt konnte sie keinen Ton von sich geben. Und nun flossen bei ihr die ersten Tränen und noch immer verließ kein Wort Ihre Lippen. Fabio versuchte zu deuten, ihr aus dem Gesicht zu lesen, was sie wohl dachte und sagen würde und konnte sein Grinsen kaum mehr zurückhalten vor Aufregung. Doch mehr als warten konnte er nicht. Sie kam Fabio ein Stück näher, schaute ihn mit einem sehr gerührten Blick in die Augen und gab ihm einen Kuss…einen Kuss auf die Wange…einen von dieser Sorte, die Abschiednehmen bedeuteten…Sie konnte nämlich nicht erwidern, was Fabio fühlte. Sie sagte kein Wort mehr, schaute ihm wieder in die Augen und schüttelte schweren Herzens nur mit verneinender Geste den Kopf. Fabios Lächeln verschwand schlagartig. Er schaute auf den Boden und sein Gesicht hüllte sich in seinen eigenen Schatten. Er verstand die Geste und blieb regungslos, wie verwurzelt an Ort und Stelle stehen; während sie in Tränen ging mit dem Wind, der sie zu diesem Tag, an diesen Ort trug, verlor auch Fabio stillschweigend, im Schutze seines Schattens, Tränen…
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	Tage vergingen, aus denen Wochen wurden, die sich wiederum zu Monaten häuften. Fabio, der nie zuvor erfuhr, was es heißt, ein gebrochenes Herz mit sich zu tragen, spürte diesen Schmerz nun am eigenen Leib. Wie gerne würde er die Zeit zurückdrehen. Wie gerne würde er alles ungeschehen machen. Doch auch alles Wünschen half nicht, um ungeschehen zu machen, was geschehen ist. Die Zeit heilt bekanntermaßen alle Wunden, doch diese schien nur sehr langsam ihre heilende Wirkung zu entfalten, so langsam, dass sie kaum spürbar war. Doch trotzdem tat sie es. Eines Abends, an dem der Schmerz bereits zur Gewohnheit wurde, ging Fabio durch die Gassen seiner Hafenstadt. Er fühlte sich leer und hatte es dank dieser Leere geschafft, für einige Zeit einfach an nichts zu denken. Ob nun instinktiv oder intuitiv, brachte ihn sein Schlendern durch die Gassen wieder zum Ufer des Hafens. Fabio setzte sich an die Kante einer Brandung und schaute dem Zusammenspiel der Planeten zu. Die Sonne ging unter und der Horizont färbte sich in sanfte Gelb- und Rottöne. Während die Sonne ihre letzten wärmenden Strahlen losschickte, die das Wasser zum Schimmern brachten, machte sich der Mond auf den Weg, um die einbrechende Nacht anzukündigen. Als er diesem Spektakel folgte, kamen ihm plötzlich die Worte des Kapitäns wieder in den Sinn…wie albern und dumm er doch gewesen sei, sich von solchen Worten inspiriert gefühlt zu haben. 

	 „Hinter den Horizont blicken“ sprach er meckernd über sich selbst aus, als plötzlich wieder der alte Mann vorbeikam, dem er ebenfalls heimlich die Schuld für das Geschehene gab. Der hatte ihm gerade noch gefehlt. 

	 „…hinter welchen Horizont hast du geblickt?“ fragte der alte Mann. 

	 Fabio erwiderte widerwillig, wenn auch nur aus Respekt, mit einem kurzen „hinter keinen“. 

	 Der alte Mann blieb stehen und sagte: „…dann solltest du mal hinter einen schauen.“ 

	Fabio dachte an den Tag, an dem sein Herz gebrochen wurde und erwiderte nichts mehr. Innerlich antwortete er mit einem „das habe ich einmal gewagt und bereue es heute noch.“ 

	 Als hätte der alte Mann gehört, was Fabio gedacht hat, fügte er noch hinzu: „Du wirst mehr bereuen, nicht hinter einen Horizont geblickt zu haben, als einfach mal hinter einen zu schauen.“ 

	Fabio schwieg und der alte Mann zog lächelnd von dannen. 

	„Wenn der Alte bloß wüsste“, steigerte er sich verärgert in seine Gedanken. Dieser Satz, den der Alte da von sich gab, brachte ihn so sehr aus der Ruhe und verärgerte ihn so sehr, dass auch er nicht mehr dort zu verweilen wünschte und ging. 

	Zuhause angekommen, legte sich Fabio ins Bett. Seine Gedanken jedoch fanden keine Ruhe. Er führte einen inneren Disput, einen Konflikt und tauchte so tief in seine Gedanken, dass er Selbstgespräche führte. In all dem Chaos von Gedanken keimte in ihm die Sehnsucht wieder auf, die Sehnsucht, die er über die Wochen hinweg erfolgreich verdrängt hatte. Die Sehnsucht, den Ort seiner Heimat zu verlassen, um die Weltmeere zu besegeln. Fabio war verwirrt. In all dem Chaos tauchte nun auch wieder diese Sehnsucht auf, die erst schuld daran war, dass er nun dort war, wo er ist. Aber irgendwie war dieser Gedanke gerade jetzt auch sehr verlockend. „Einfach weg von hier“, dachte er sich. Fabio versuchte, sich zu beruhigen, indem er aus dem Fenster schaute und dabei bemerkte er das Logbuch auf dem Nachttisch. Er wandte sich davon kurz ab und griff doch noch dazu. 

	 

	„In gewisser Weise fang ich an, die schlaflosen Nächte, die ich hasse, zu mögen. Sie waren schließlich die einzigen, die mein Leiden in der Dunkelheit wahrgenommen haben und stets an meiner Seite waren, ehe der Tag einbrach, den ich träumend nur noch wahrnehmen konnte…“ – Eintrag Ende

	 

	„Wahre Worte“, kommentierte Fabio das Gelesene in seinem Kopf, wie wenn jemand zu ihm gesprochen hätte, und schlief langsam ein. 
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	Am nächsten Tag dachte er an die Worte des Alten. Die Worte verärgerten ihn zwar sehr, aber mehr und mehr beruhigte er sich und fing an, klare Gedanken zu fassen. Wie wäre es denn gewesen, wenn er nicht hinter den Horizont geblickt hätte und seine Liebe nicht gestanden hätte? Hatte der Alte vielleicht recht? War es vielleicht sogar genau das, was ihn so verärgerte? Tief in seinem Herzen kannte er bereits die Antwort auf diese Frage. Er wusste, welche Antwort ihn erwartet. Genau das war auch der Grund, weshalb er unbewusst diese Entscheidung, diesen Schritt zu gehen, immer wieder hinausschob. Das, was er glaubte, was angeblich Liebe sei, war nichts weiter als eine Illusion, die er sich aufbaute, um einen Alltag zu leben, für den er nicht bestimmt war. Widerwillig kam er zum Entschluss, dass er dem alten Sack recht geben musste. Es war besser, „hinter den Horizont zu blicken“. So bitter die Wahrheit auch war, so befreiend war sie auch. Denn Sie löste eine Kette, die er sich selbst auferlegte. Eine von so vielen Ketten im Leben eines jeden von uns, die uns zurückhalten. Eine Kette aus falschen Hoffnungen und falschen Träumen. Eine innere Ruhe kehrte in ihn ein, eine Ruhe der Erkenntnis. Ein Lächeln machte sich breit, lang hatte es gedauert, doch wahrlich jeder Schmerz vergeht von Zeit zu Zeit.
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	Eines Abends, als die Sonne bereits untergegangen und der Nachthimmel von unzähligen Sternen und einem kraftvoll leuchtenden Vollmond geschmückt war, zog es Fabio ins Freie. Er spazierte raus aus der Stadt in ein umliegendes Waldgebiet, welches zu einer stadtbekannten Klippe führte, die die heimischen Bewohner gerne nutzten, um sich ihre Hafenstadt aus einer Panoramaperspektive anzuschauen. Fabio setze sich auf die Wiese, einige Meter vor einer steil abfallenden Klippe, sodass er die gesamte Hafenstadt, das vor ihm liegende in Nachtschwarz eingetauchte Meer und den wunderschön geschmückten Nachthimmel zugleich sehen konnte. Der Wind trug die verschiedensten Düfte hierher. Mal brachte sie die frische Meeresbriese, mal die zarten und süßlichen Düfte der umliegenden Blumen. Fabio saß eine ganze Weile an Ort und Stelle und beobachtete. Ihm fiel auf, dass von hier oben die Lichter der Stadt wie ein Spiegelbild der Sterne und die dunkle Stadt wie ein Ebenbild des Nachthimmels aussahen. Betrachtete er den Horizont, der wie ein schwarzer Pfad beide Orte trennte, schien es ihm fast so, als würde er mitansehen können, wie zwei Welten aufeinandertreffen. Auf der einen Seite die Welt der Träume und auf der anderen die Realität. „Welch eine Ironie“, dachte sich Fabio. Auf der einen Seite war in ihm wieder der Wunsch, Kapitän zu werden und die Weltmeere zu besegeln, auf der anderen Seite gab es hier zu viele Verpflichtungen, die ihn davon abhielten. Eine gewisse Einsamkeit befiel ihn bei diesen Gedanken. Er fühlte sich irgendwie gefangen zwischen zwei Welten. Er dachte plötzlich wieder an die Worte des Kapitäns: „…Folgt dem Kompass eures Herzens…“ – Was er wohl damit gemeint hatte? Konnte man denn so einfach diesem Kompass folgen? Und überhaupt, wie verwendet man sein Herz als Kompass, fragte sich Fabio. Fabio grübelte und stellte Vermutungen darüber an, ob es vielleicht bedeutete, dass zu tun, was man will, aber so wirklich glücklich und zufrieden war er mit diesem Ergebnis als Antwort nicht. Überhaupt könnte man gar nicht machen, was man will. Man hat schließlich Verantwortungen, Verpflichtungen und eine ganze Reihe von Dingen, die man im Alltag nicht mal eben so vernachlässigen kann, um einfach mal zu tun, was man will. Ein Stück weit bestimmten diese Umstände unser Leben, dachte sich Fabio. Er konnte schließlich nicht einfach seinen Beruf aufgeben, alles stehen und liegen lassen und mal eben sich von allem frei sprechen oder Familie und Freunde zurücklassen. Aber auch das war so nicht ganz richtig. Nach weiteren Überlegungen kam er zum Entschluss, es fürs Erste ruhen zu lassen. Denn nun fühlte er sich umso mehr allein und gefangen, je mehr er darüber nachdachte. Er saß noch immer auf der Wiese und wandte seinen Blick ab von den weit entfernten Gedanken, die er hegte, hin zu den zum Greifen nahen Sternen. Er starrte den Nachthimmel an und schaute auf die unendlich vielen Sterne. Auf einer gewissen Art und Weise spendeten Sie Trost in solch einsamen Nächten. „Auch, wenn Sie auf den ersten Blick nicht einsam zu sein scheinen, so ist jeder Stern genauso alleine dort draußen im Dunklen, wie ich…“ stellte Fabio fest.

	Die sich in Fabio ausbreitende Leere machte ihm sehr zu schaffen. Weg war der Schmerz eines gebrochenen Herzens oder eher noch einer falschen Hoffnung und dennoch, ob nun falsch oder richtig, füllte sie, solange sie da war, einen gewissen Teil in seinen Gedanken und Herzen. Fabio, der zwar zur Erkenntnis kam, dass das Sprengen dieser Ketten gemacht aus falscher Hoffnung richtig war, wusste aber nun nicht, wie er diesen Platz in seinem Herzen füllen könnte. Er setzte unbewusst etwas in Gang, unwissend darüber, dass meist Chaos und Verwüstung entstehen muss, um Platz zu schaffen für Neues, das gedeihen kann. Doch soweit war Fabio noch nicht, um das Ausmaß seines Handels zu begreifen. Fabio stand nun vor den Trümmern der Einsamkeit, ohne einen Plan, ohne eine Hoffnung auf eine schöne Zukunft, nur mit einem immer weiter in ihm wachsenden Traum, an den er selbst nicht glaubte. 

	Er stand auf, als es bereits sehr spät war, um nachhause zu gehen. 

	 Auf dem Rückweg dachte er an viele Szenarien, wie sein weiteres Leben von nun an verlaufen würde. Würde er alleine sterben? Würde er jemals die wahre Liebe finden? Würde jemals in ihm die Leere wieder verschwinden? Als er sich unentwegt diese Fragen stellte, kam er bei einer Frage ins Stocken. Kann ein einfacher Bäcker ein Kapitän werden und alle Weltmeere besegeln? Fabio fing erst an zu lächeln, dann über sich selbst zu lachen. Er war zwar erst Mitte zwanzig, aber sowas wäre schlichtweg unmöglich. Sein Verstand sagte ihm, dass er nun phantasieren würde. Er könnte ja nicht mal ein Boot steuern, amüsierte er sich über ihn. Die Ausbildung, was sie alles kosten würde, warf er ein und spottete fragend, über welche finanziellen Mittel er denn bitte verfügen würde, um diese decken zu können. Und abgesehen vom monetären Hindernis trieb sein Verstand weitere Zweifel an, in dem er weitere Fragen aufbot. Ob er diese Ausbildung überhaupt schaffen würde, selbst wenn er sie bezahlen könnte und was er alles dafür aufgeben müsste. Freunde, Familie, Beruf und Laden. Zudem müsste er komplett von vorne beginnen. Immer gibt es einen Haken, immer genug Gründe dagegen und oftmals nicht genug von dem, was man meint, zu benötigen, um Träume umzusetzen, appellierte Fabios gesunder Menschenverstand an sein Bewusstsein. Was für eine absurde Frage, revidierte Fabio letztlich. Doch etwas in ihm, das ebenfalls diese Frage hörte, reagierte ganz anders. Sein Unterbewusstsein! Die Antwort auf diese Frage, die Antwort, die eine Lösung bot für sein Problem, hörte Fabio nicht. Denn er vermochte es, auf seinen Verstand zu hören, statt in sich zu gehen und seiner inneren Stimme zu lauschen, was es zu sagen hatte. Es sprach auch dieses Mal unentwegt zu ihm, wie jedes Mal, und sagte, was es zu sagen vermochte, wohlwissend, das ihm ein weiteres Mal kein Gehör geschenkt wird. Dennoch fing es an, im Verborgenen zu arbeiten. Denn es fragt nicht, es korrigiert nicht, es kennt keine Moral und keine Werte oder unterscheidet zwischen möglich und unmöglich. Völlig wertefrei setzt es um, was man ihm aufträgt. Ob nun positiv oder negativ. Das sind menschliche Ansichten. Gedanken jedoch sind aus einem anderen Stoff gefertigt und Material für das Unterbewusstsein, das damit was anzufangen weiß. 

	Müde vom vielen Nachdenken kam Fabio zuhause an und ging sofort ins Bett. Morgen war ein neuer Tag und das bedeutete wieder zurück in den routinierten Alltag.
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	Da war er nun wieder angekommen im Alltag. Eine Maschinerie ohne Herz und Verstand. Gleicht doch jeder Tag dem anderen. Er kannte alle Schritte, alle Gesichter, die ihm begegnen werden, sogar die Zeiten wusste er und den Ablauf, wann welcher Kunde zu ihm kommen würde, wann er welches Brot vorbereiten müsste, wann er wieder etwas länger machen müsste. Nichts überraschte ihn in seinem Alltag, der ihn völlig einnahm. Antriebslos tat er, was er tun musste, um den Alltag zu überstehen. Es war wie ein Gefängnis ohne Mauern. Schlichtweg farblos und grau war seine Welt geworden. Nichtsdestotrotz hatte der Alltag auch seine guten Seiten. Er entband ihn von der Pflicht, zu denken, denn stumpf konnte er leben. Er nahm ihm die Arbeit ab, nicht sehen zu müssen, was er hätte alles sehen können, denn er schütze ihn vor wirren Phantasien und Träumen. Das Wichtigste jedoch war, so stumpf, blind und taub wie er nun im Alltag war, nahm er ihm das Mühseligste ab, was man sich nur vorstellen konnte. Er befreite ihn von der Last, zu handeln und nach den Sternen greifen zu müssen. Gut war der Alltag zu ihm, täglich hatte er was zu essen und ein Dach über den Kopf. Das konnten Träume ihm nicht bieten. Er gab seinem Leben einen Sinn, indem er ihn tägliche Arbeit verrichten ließ. Er durfte immer in der Nähe seiner Geburtsstätte, seiner Heimat sein. Ein Zuhause hatte er hier oder vielmehr noch einen Platz in der Herde, einer Herde von vielen abertausenden Schafen, die der Alltag beherbergte. Alles, worauf der Alltag ihn nicht konditioniert hatte, wurde nicht wahrgenommen. Entschärft war seine Wahrnehmung für Gelegenheiten, Chancen und Träume und betäubt waren seine Sinne, nur eines wehrte sich, und das war seine innere Stimme. Im Namen der Sicherheit jedoch bot der Alltag Bequemlichkeit, auf Dauer sogar Zufriedenheit, denn je länger man dort verweilte, desto machtloser gegenüber den Umständen wurde man und umso mehr fand man sich damit ab. Der Mensch ist schließlich ein Gewohnheitstier. Das, was Fabio jedoch fühlte und nicht zu beschreiben wusste, war ebenjene Leere, die sich in ihm breit machte. Er vermochte das große Ganze noch nicht zu begreifen, denn er war noch nicht bereit. Was er sah, war eine scheinbare Erfülltheit, auch wenn es letztlich nur die Kehrseite ein und derselben Medaille war von der Leere, die er fühlte. Aber auch daran konnte er sich gewöhnen. 

	Die nächsten Tage und Wochen spiegelten seine triste Realität. Aufstehen, Arbeiten, Nachhause gehen, Schlafen. Aufstehen, Arbeiten, Nachhause gehen, schlafen. An Wochenenden gab es eine kurze Auszeit und etwas Abwechslung und im Anschluss direkt wieder dasselbe Schema. Mehr hatte das Leben nicht zu bieten? Mehr konnte man nicht verlangen? Mehr konnte man nicht tun?       

	Jeder Tag zog so nüchtern und schnell vorbei wie der stumpfe Klang des Sekundenzeigers einer alten Uhr, der an einem vorbei schallt, wenn dieser aufschlägt. Seine Zeit lief, schneller als er ahnte…

	Fabio war zwiegespalten. Auf der einen Seite fühlte er sich erfüllt und auf eine andere Art und Weise wieder leer. Auch wenn es sichtlich keinen Grund zur Unzufriedenheit gab, wusste er, dass etwas nicht stimmt. Viel zu systematisch, viel zu wenig menschlich und herzlich kam ihm seine Umgebung mehr und mehr vor, doch schienen alle damit zufrieden zu sein. Vielleicht war er selbst einfach das Problem, oder war er undankbar gegenüber dem Leben geworden?, fragte er sich, weil tief in seinem Inneren das Verlangen wuchs, mehr zu sein, als er war. Mehr zu sein, als ein kleines Rad in einem kosmischen Uhrwerk, erinnerte er sich an die Worte des Kapitäns. Er dachte an diese Worte und wusste sie noch nicht korrekt zu deuten. Denn um manche Wahrheiten zu entdecken, erfordert es eine Menge Mut von seinem Entdecker. Mut, den Fabio noch nicht besaß, aber wahrlich jede Entdeckung offenbart sich seinem Entdecker, wenn die Zeit dafür gekommen und der Entdecker bereit dafür ist. Fabio kehrte an diesen Punkt seiner Gedanken zurück. Weiter wollte er nicht, die möglichen Antworten machten ihm Angst. Er war wohl undankbar geworden und müsste sich in Bescheidenheit üben, kürzte er ab und machte sich an die Arbeit. 

	Einen ganzen Tag lang schuftete er, als würde es kein Morgen mehr für ihn geben. Eine unerklärliche innere Wut und Frust brachen in ihm aus. Nur woher sie kamen und worauf er wütend war, wusste er nicht. Vielleicht auf das Leben, vielleicht auf sich selbst, vielleicht auf die Lasten, die er sich unwissentlich auferlegte, die er nicht sehen konnte oder beschreiben, wie bspw. einen Traum zu hegen, an den er selbst nicht glaubt. Seine ganze Energie steckte er in sein Tun, um die Gedanken nicht schweifen zu lassen. Zunehmend belasteten ihn die inneren Monologe, die er führte, denn machtlos sah er sich seinem Schicksal ausgeliefert. Fabio war am Abend komplett erschöpft. Irgendwann, als kein Kunde mehr im Laden war und auch keiner mehr zu erwarten, schloss Fabio die Bäckerei ab und ging nachhause. Er tauchte in eine Sphäre der Stille, denn kein Wort wollte er sprechen und keines hören. Sogar seine Gedanken kamen zur Ruhe. Kurz vor dem Schlafengehen sah er seine Ledertasche, aus der halb das Logbuch rausschaute. Ohne zu überlegen lief er rüber, nahm sich den Block und schlug eine Seite auf. 

	 

	Hinfort mit euch! Hinfort mich euch, ihr Barbaren!

	Hinfort mit euch! Hinfort mich euch, ihr gesichtslosen Sklaven!

	Hinfort mit euch, hinfort mit euch, mit all jenen die blinden Gehorsam schenken und es nicht wagen, sich zu erheben…

	Euch wird es für immer verwehrt bleiben, in Freiheit zu leben! – Eintrag Ende

	 

	Fabio las dies und nahm es stillschweigend zur Kenntnis. Zu müde war er, um über Gelesenes nachzudenken. Schlafen legte er sich, nur schlafen sollte er diese Nacht noch lange nicht.
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	Jeder Tag glich dem Ticken des Sekundenzeigers einer analogen Uhr. Tick, Tack, Tick, Tack… und mit jedem weiteren Ticken sammelte die Zeit erbarmungslos einen der Tage wieder ein, die sie verteilte. Aber noch hatte man ja genug davon. Wozu also auf die Uhr schauen, oder? 

	Sollte er nicht irgendwann einmal von selbst aufstehen, könnte und würde es ein böses Erwachen geben. Doch wozu raus aus dem Land der Träume, in denen man alles besitzt, was einen glücklich macht? Nur um aufzuwachen und zu erkennen, was man alles nicht hat? Bei solchen Aussichten war es nicht verwunderlich, wenn man es vorzog, im Tiefschlaf des Alltags zu versinken, statt seinen Träumen hinterherzujagen. Aber wozu voreilig handeln und überhaupt, wozu die Eile? Das konnte man sicherlich auch noch zu jeder anderen Zeit tun, als jetzt! Vor allem und am besten nur dann, wenn der perfekte Zeitpunkt dafür gekommen ist. 

	Tick, Tack, Tick, „Tag“...

	 

	Einige Jahre vergingen im Kreislauf der Routine, ohne dass Fabio es bemerkte. Er war mittlerweile Anfang dreißig und ein voll integriertes Mitglied der Herde bzw. Gesellschaft geworden. Er lebte sein Dasein als Bäcker, schließlich war es das, was er schon immer war und er war zufrieden. Die Macht der Gewohnheit ist sehr stark. An nahezu alles gewöhnt man sich, solange, bis ein Umstand, den man zu Beginn vielleicht noch nicht akzeptierte, einen sogar zufriedenstellt. Fabio war zufrieden, es gab kein auf und kein ab in seinem Leben. Die inneren Monologe waren ebenfalls fast verschwunden, kaum noch hörbar. Keine Überraschungen, keine Ängste mehr, keine Notwendigkeit, Träumen hinterherzujagen. Manchmal erinnerte er sich gern zurück an die Zeit mit Mitte zwanzig; standen ihm damals doch noch so viele Türen offen, sah er nun aus der Perspektive eines Fabios, der um einige Jahre älter geworden war. Auch wenn es nur einige Jahre waren, lag es einerseits irgendwie schon sehr lange zurück und andererseits wusste er nicht, wo die Zeit in den letzten Jahren geblieben war. Er entschied sich, heute etwas früher Schluss zu machen, um am Ufer spazieren zu gehen. Das machte er meist zwar intuitiv, aber heute ging er seit langem wieder bewusst zum Ufer, denn heute sollte in die Hafenstadt eines der größten Kreuzfahrtschiffe einlaufen und das wollte er sich unbedingt ansehen. Er nahm etwas Brot und Wasser mit und machte sich auf den Weg. Die Bucht, in der der Hafen lag, hatte die Form eines Halbmondes. Er suchte sich eine Parkbank weit im äußeren Bereich des Hafens, sodass er einen seitlichen Blick auf das Kreuzfahrtschiff haben könnte, wenn es einlief. Gleichzeitig war er etwas abgeschoben von der Masse. Fabio wartete geduldig und genoss zeitgleich die letzten Sonnenstrahlen, die sich wie eine wärmende Decke um ihn legten. Er packte aus seiner Ledertasche das Brot aus, um einen kleinen Happen zu sich zu nehmen, als ein Mann ihn ansprach. Fabio schaute verwundert rüber, denn er hatte ihn gar nicht bemerkt. Der Mann war ein obdachloser armer Mann und dieser bat ihn sehr höflich um ein kleines Stück Brot. Fabio bot ihm das ganze Stück Brot an und diesmal war der obdachlose Mann verwundert. Er lächelte und bedankte sich für das großzügige Angebot, nahm jedoch nur einen kleinen Teil des Brotes. Fabio jedoch wollte nicht akzeptieren und bat ihn, alles zu nehmen. Er sei Bäcker und habe genug Brot, erklärte er. 

	 Doch der Obdachlose erwiderte nur: „Das habe ich jetzt auch um satt zu werden, mehr brauche ich nicht, vielen Dank.“ 

	Der Obdachlose ging, wie er kam. Fabio allerdings fiel auf, dass etwas an diesem Obdachlosen anders war als bei allen anderen Menschen, die er kannte.


- Ende der Buchvorschau -
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